Das geteilte Brötchen
(Jesaja 58,7-12) Erntedankfest 
Zwei Fremde

Wie üblich saß er auf der Bank. Was sollte er auch sonst tun. Aus einem fremden Land hatte es ihn hierher verschlagen. Die Sehnsucht nach persönlicher Sicherheit hatte ihn getrieben. Verfolgung, Krieg und Hungersnot hatte er hinter sich gelassen, aber sorgenfrei war er in diesem reichen Land keineswegs. Er durfte nicht arbeiten, um seine Familie, seine Eltern und Geschwister in der Heimat zu ernähren. Und so hatte er den ganzen Tag Zeit, seine sorgenvollen Gedanken schweifen zu lassen. Sicher, er war noch jung, aber was sollte aus seinen Eltern werden und aus seinen Geschwistern, die mit ihren Kindern nicht hatten fliehen können? Was würde überhaupt aus seinem Land werden? Er war erfüllt von einer Sehnsucht nach einer guten Zukunft, aber die Trauer und die Sorgen überlagerten alles. 

Wie üblich ging sie zum Einkaufen. Sie wohnte hier ein paar Straßen weiter und kam regelmäßig in dies Geschäft. Der fremde Mann auf der Bank war ihr schon an vielen Tagen aufgefallen, da er immer so traurig aussah. Sie kannte ihn vom Sehen, wie auch er sie wohl kennen musste. Aber nie hatten sie miteinander gesprochen. Immer war sie grußlos an ihm vorbeigegangen, und höchstens hatte er - ebenfalls grußlos - sie mit seinen traurigen Augen angeguckt. So auch jetzt, als sie zum Einkaufen in den Laden ging. 

Aber im Laden musste sie an diesen Mann denken. Sie brachte ihn in Zusammenhang mit Fernsehbildern von Hungersnöten in Afrika, mit Meldungen von Bürgerkrieg, Verfolgung, Vertreibung und Flucht. Vielleicht kam er ja aus dieser Ecke der Welt, dachte sie. Vielleicht ist das der Grund für seine so tiefe Traurigkeit. Vielleicht denkt er aber auch über ein anderes Leiden in dieser Welt nach oder ihn bedrückt irgendein anderes Unrecht. Wer weiß? 

Das Teilen
Währenddessen hatte sie eingekauft und bezahlt. Sie packte die Sachen vom Einkaufswagen in die Taschen und sah dabei durch die Fensterscheibe des Eingangsbereiches den fremden traurigen Mann. Und als sie das schöne frische Schinkenbrötchen, das sie sich jetzt zwischendurch gönnen wollte, auf die anderen Sachen legte, hielt sie inne. Sie zögerte kurz und ergriff dann beherzt ihre Taschen. Sie trat vor den Laden und ging zielstrebig auf die Bank zu. Neben dem Fremden war noch ein Platz frei, auf den sie sich nun kurzentschlossen setzte. Nachdem sie die Taschen abgestellt hatte, begrüßte sie ihren Nachbarn mit einem fröhlichen: »Guten Tag.« Aber dieser schwieg verlegen lächelnd, da er kein Wort Deutsch sprach. Nun hielt sie ihm ihr Brötchen hin, und als er zögernd zugriff, brach sie mit ihm das Brot. Sie teilte mit ihm, was sie eigentlich für sich gekauft hatte. Eine dunkle und eine helle Hand haben nach demselben Brötchen gegriffen. Beide halten es und brechen es. Die dunkle und die helle Hand teilen das Brötchen, sodass beide haben. 

Die Frau und der Fremde nahmen beide einen Teil. Jeder hielt ihn und dankte Gott. Beide beteten in der Stille, jeder in seiner Sprache. Beide wollten mit Gott reden und beide sprachen dieselben Worte: »Danke, Gott. Danke für dieses Brot, wie für alle Nahrung. Danke für diesen Menschen und für die Begegnung mit ihm. Danke, Gott.« Lautlos wurde auf dieser Bank dasselbe Gebet in zwei Sprachen gebetet. 

Dann aßen beide ihren Teil des einen Brötchens. Sie schwiegen, aber sie lächelten sich dabei zu. Schließlich stand die Frau auf und verabschiedete sich. Sie musste nach Hause. Und im Weggehen hörte sie noch, wie ein anderer Mann sagte: »Wenigstens bedanken hätte der sich bei ihr können. Das hat sie verdient, wenn sie schon so etwas macht!« 

Aufforderung zum Teilen
Lange musste die Frau noch darüber nachdenken. Sie hatte Gott gedankt, gedankt für das Brot und die Begegnung. Der fremde Mann hatte es genauso gemacht. Dessen war sie sich sicher. War das denn nicht genug? Sie hatte nichts vermisst. Im Gegenteil, sie fühlte sich reich beschenkt und glücklich. Hätte der Fremde sich eher bei ihr als bei Gott bedanken sollen? Hatte sie denn, wie es der Vorlaute gesagt hatte, ein Recht darauf? Hatte sie ein einklagbares Recht auf Dank? 

Immer mehr ging ihr der Predigttext vom Erntedankfest durch den Kopf. »Brich mit dem Hungrigen dein Brot, und die im Elend ohne Obdach sind, führe ins Haus! Wenn du einen nackt siehst, dann kleide ihn!« Eigentlich ist das doch ein sonderbarer Text zum Erntedankfest. Er klingt so anders als die Lieder, der Psalm und die Gebete. Da ist immer vom Dank und vom Lob des Gebers dieser Gaben die Rede. Da wird Gott der Schenkende und Erhaltende gepriesen. Aber hier, hier steht erst mal ein Imperativ neben dem anderen. Härter formuliert als in den Zehn Geboten wird der Hörende aufgefordert. 

Da steht eine Forderung neben der anderen: »Brich mit dem Hungrigen dein Brot! Die im Elend ohne Obdach sind, führe ins Haus! Wenn du einen nackt siehst, dann kleide ihn!« Was haben denn diese Aufforderungen, ja Befehle, die Werke der Barmherzigkeit umzusetzen, mit dem fröhlichen Dank an Gott zu tun? 

Ja, überlegte sie, wollen wir eigentlich teilen, oder ist uns die eigene Sicherheit wichtiger, als dass wir anderen helfen? Und nun dachte sie an die politischen Reden, dass das Boot voll sei, dass man beim besten Willen nicht alle Flüchtlinge aufnehmen könnte. Sie kannte die Debatten und die Furcht vor Überfremdung. Sie wusste, wie argwöhnisch die Bewohner des Asylantenheimes in ihrer Stadt betrachtet wurden. 

Sei du unser Gast
Und wieder einmal dachte sie in diesem Zusammenhang an das bekannte Tischgebet: »Komm, Herr Jesus, sei du unser Gast und segne, was du uns bescheret hast.« Oft wurde es, wenn denn überhaupt ein Tischgebet üblich war, nur so dahergesagt. Aber natürlich sollte Jesus ihr Gast sein. Mit ihm wollten alle gerne teilen, denn er teilt ja mit uns. Ihm wollten wohl viele gerne das Hab und Gut schenken, denn er hatte ja seinen Segen geschenkt. Ihm gegenüber wollen wir wohl dankbar sein. Und als sie zu Hause den Tisch deckte, legte sie - ganz in Gedanken ein Gedeck mehr auf. Aber hätten wir ihn damals erkannt und aufgenommen, damals, als er mit seinen Eltern auf der Flucht nach Ägypten war, oder damals, als er mit seinen Jüngern durch die Dörfer nach Jerusalem zog? 

Wieder in der Küche, schaute sie in den Brotkorb. Brot, das war doch der Inbegriff allen Lebensmittels. Brot haben, heißt Lebensmittel haben. Brot teilen heißt Lebensmittel teilen und somit Lebensmöglichkeit schaffen. Gut, Jesus hatte in besonderer Weise Brot geteilt - damals, bei der Speisung der Fünftausend. Alle waren satt geworden, und viel, sehr viel war übrig geblieben. Nur, zum Brotkönig wollte er sich von den Gesättigten nicht machen lassen, sondern gab ihnen im Wort Gottes, in seinem Wort, viel wertvollere Nahrung, Nahrung für das ewige Leben. 

Beides, so überlegte die Frau, hatte sie doch auch bekommen. Ihnen war Brot und Lebensmittel geschenkt, ihnen war das Wort Gottes geschenkt. Und am Erntedankfest hatte sie am Brot des Lebens im Abendmahl Anteil haben dürfen. Als Hungrige war sie gekommen. Und das Brot des Lebens wurde ihr gebrochen. Dafür war sie dankbar. 

Als ihr klar wurde, dass alle Güter nicht ihr Verdienst waren, sondern sie immer auch geschenkt wurden, ahnte sie, dass Erntedank mehr war als der reine Dank. Alles, was sie besaß und ihre Familie hatte und genoss, führte sie auf den Segen Gottes zurück. Wenn aber Jesus sogar sich selbst im Brot 

für die Hungrigen gab, wenn er sich selbst austeilte als Speise, muss dann nicht jeder Besitz auch eine Verantwortung haben? Ist nicht alles anvertraute Gut, für das wir danken, eben auch anvertraut, um damit Gottes Willen zu erfüllen? Müssen nicht das Lob des Gebers und der Dank für die Gaben auch immer die Aufforderung beinhalten, die anderen, die im Schatten, die, die deutlich weniger oder gar nichts haben, nicht zu vergessen? Hat nicht jeder Christ die Verpflichtung, von dem ihm Geschenkten wieder weiter zu verschenken ? 

Licht des Teilens
Und dann dachte sie daran, dass der Text aus dem Jesajabuch doch nach den Aufforderungen mit einer Ankündigung weiterging: »Dann wird dein Licht hervorbrechen wie die Morgenröte.« Und später hieß es doch: »Dann wird dein Licht in der Finsternis aufgehen, und dein Dunkel wird sein wie der Mittag.« Klang das nicht wunderbar? 

Und sie musste noch einmal an die Begegnung mit dem traurigen Mann denken. Er saß im Finsteren seiner Ängste und Gedanken. Sie aber hatte wie die anderen Menschen ihrer Stadt im Dunkeln der Vorurteile und Ängste gesessen. Dies spiegelte sich im Umgang und auf den Gesichtern. Als sie aber das Brot gebrochen, das Brötchen geteilt hatten, hatte ein Lächeln beide Gesichter verändert. Sie hatten sich offen angeschaut und einander verstanden. Die Gesichter hatten das Dunkle verloren und angefangen zu leuchten. 

Am Erntedanktag danken wir für das Geschenkte, für das von Gott gegebene tägliche Brot, zu dem alles gehört, was wir aus Gottes Hand genießen, die Grundnahrungsmittel, aber auch die Schokolade und das Bier, die Kleidung und die Schuhe, aber auch das Abendkleid und der Frack, die Wohnung und die Möbel, aber auch der Fernseher und die Kunst. Wir danken für das Anvertraute und müssen uns zum rechten Umgang damit auf​fordern lassen: »Brich mit dem Hungrigen dein Brot, und die im Elend ohne Obdach sind, führe ins Haus! Wenn du einen nackt siehst, dann kleide ihn! Dann wird dein Licht in der Finsternis aufgehen, und dein Dunkel wird sein wie der Mittag.«
Umso mehr dankte sie nun fröhlich Gott.
Sie dankte für alle Nahrung und für alle Menschen. Sie dankte für Gottes Wort, das ihr von den Gaben Gottes berichtete. Vielleicht hatte Gott ihr dies Brötchen nur geschenkt, damit sie es teilen konnte, dachte sie und strahlte vor Glück.
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